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es VII. 


5 Es gab in dieſem Jahr wirklich einen Winter in Berlin. 

Einen Wenter. in dem der Schnee länger als vierundzwan⸗ 

Bes zia Stunden lag, in dem die kleinen Seen im Tiergarten 

| mwahrheitta zufroren, die Schlittſchuhe über das Eis alitten 

und die Menſchen rote Naſen und frohe Augen bekamen .. 

Wie ausgewechſelt kam Felieitas auch ihr funger Chef 
vor. Er. der friiher fo zurückßaftend, ja mortfara war, der 
bei den Diktaten oft lange nach Worten ſuchte, dem floß fetzt 
der Text der Briefe und Berichte leicht und ſicher, und zwi⸗ 
ſchendurch machte er gern dieſe oder jene ſcherzhafte Bemer⸗ 
kung und hörte eR gern, wenn Felieitas lachte. 

Und aus den Diktaten erſaßh fie, daß die Verhandlungen 
mit Mirza Aßmed raſch vorwäts ſchritten und daß es ſich 
hier bet um Obfekte von vielen Mifftonen handelte, 

und ferner erſaß fie aus den Dfiftaten, daß Moskau der 
Amiterdamer Bank Anaehote zwecks üßernahme kaulaſiſcher 
Nayßtagfelder in Konzeſſſon gemacht hatte. Feliellas wun⸗ 
derte ſich aber daß ihr Chef bei den Diktaten fiber dieſe An⸗ 
gelegenheit oft lange Pauſen machte und verſonnen auf die 
Linden hinabſchaute. Und zwiſchen den Brauen ſtand dann 
eine böſe gerade Fafte, die fie eigentlich etwas fürchtete. 

Eines ſchönen Wintertages aber ſchneite es herein: licht 
und hell wie der Wintertag ſelbſt, ſicher und elegant im 
grauen Gehpelz. Fritz, der Vage, klappte wieder einmal 

u zuſammen wie ein Taſchenmeſſer, und als er die Beſuchs⸗ 
karte zu feinem Chef hineintrug, wieder hinanskam und oͤte 
Dame einen Augenblick zu warten bat, weil der Chef gerade 
einen Beſuch habe, da hatte er rote Backen, und was ihm 
noch nie paſſiert war er ſtotterte. 5 

Sie ſaß dann im Wartezimmer, ruhig und weltſicher, 
ſchaute umher, als ob ihr alles das, was fie hier ſah, ſchon 
länger bekannt ſei und ſie nur prüfen müſſe, ob alles ſo 
wäre. wie man es ihr erzählt hatte. a 

Und durch die halbgeöffnete Tür nickte fie Felicitas 
freundlich zu, als ob ſie das Mädchen ſchon lange kenne. 
Neidlas bewunderte Felicitas die ſchöne, fremde Frau, und 
als ſie von ihr in ein kurzes Geſpräch gezogen wurde, merkte 


habe. 

Da öffnete ſich die Tür zu Huenes Kabinett. Auffallend 
raſch verabſchiedete er ſeinen Beſucher, wie Felicitas wohl 
bemerkte. Und dann reichte er der Ruſſin die Hand: „Bitte, 

Madame ..“ Tante er nur und bat fie in das Kabinett. 
Aber ihre Hand ließ er nicht, und in ſeinen Augen ſah es 
Felicitas aufleuchten. 

Von dieſem Augenblick an haßte Felicitas die Ruſſin. 
Sie ſchalt ſich eine Närrin, aber ſie empfand Kenia Tſatu⸗ 
rowa als Feindin. . j 


fie an dem rollenden harten „r“, daß fie eine Ruſſin vor ſich 
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Bald darauf trat Mirza Ahmed ein, und er ſchien ganz 
und gar nicht darüber enttäuſcht, warten zu müſſen — im 
Gegenteil! Er hatte ſchon ſo oft und gern hier gewartet, 
und er hatte es immer ſelbſt ſo eingerichtet, daß er warten 
mußte. Und Huene gegenüber, dem es peinlich war, ihn 
warten zu laſſen, fand er ſtets eine neue Ausrede. Doch 


mit Felicitas war er ſo allmählich vertrauter und näher be⸗ 


kannt geworden. 5 

Auch heute bat und flehte er wieder: „Wann werden 
Ste mir einmal eine Stunde ſchenken, Fräulein Felteitas, 
nur eine kleine Stunde. Haben Sie denn gar kein Mitleid 
mit mir armem einſamen Kerl?“ 

Felicitas lachte von ihrer Schreibmaſchine her. Und da 
fie heute kein jo abweiſendes Geſicht machte, faßte er Mut. 
„Fräulein Felieitas,“ ſagte er wieder „ich habe ein ſo 
wunderſchönes Schlittengeſpann aufgetrieben. Eine roman⸗ 
tiſche Schlittenfahrt durch Tiergarten und Grunewald .. 

Felieitas ſann. Er ſprach ſo nett. Sein Deutſch war 
fehlerlos. Er hatte in Deutſchland ſtudiert. Nur die hohen, 
weichen „u“ Laute feiner Heimatſprache klangen durch und 
machten ſeine Rede noch ſchmeichelnder, noch weicher. Und 
auf einmal ſah Felteitas wieder den Blick Alexander Huenes, 
mit dem er die Ruſſin umfaßte ... Wie ein Trotz kam es 
über ſie. 

Sie trat in die Tür des Wartezimmers und ſagte leiſe, 
als befände ſie ſich auf verbotenem Weg: „Schön. Mirza 
Ahmed. Alſo, morgen nachmittag, wenn es nicht zu kalt 
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„Und wenn es kalt wäre, Fräulein Felicitas. Gegen 
Kälte gibt es Pelze — Sie brauchten nur einen zu wählen, 
Feliettas ...“ f 

„Ahmedl“ f 

Sie war ſo ganz Ablehnung, daß Mirza Ahmed um 
Verzeihung bat. Und Feliettas fühlte, daß er ehrlich be⸗ 
reute. Etwas wie mütterliche Zuneigung empfand ſie für 
den schönen, weichen, fremdländiſchen Menſchen, und ſo ſagte 
ſie: „Alſo ſchön, Mirza Ahmed. Wenn es Ihnen Vergul⸗ 
gen macht, dann holen Sie mich morgen um drei Uhr von 
Hauſe ab. Denn ich muß Sie doch meiner Mutter vor⸗ 
ſtellen, den Prinzen aus dem Morgenlande. Und dann 
Grunewald. Und in Onkel Toms Hütte wollen wir Kaffee 
trinken. Und wenn Sie nett ſind, ſpendteren Sie auch Ku⸗ 
chen mit Schlagſahne ...“ 

„Und dann, Fräulein Felicitas?“ 

Von neuem ſah Felieitas ihn prüfend au. 

„Und dann!“ ſagte ſie wieder leiſe, als fürchte ſie, die 
Tür des Cheſkabinetts könnte ſich plötzlich öffnen, „und dann, 
wenn Sie durchaus nobel ſein wollen, dann —“ Felieitas 
kämpfte mit ſich — „morgen gibt es „Rigoletto“. Beſorgen 
Sie zwei Karten. Aber um Gottes Willen nicht Loge oder 
Parkett. Hübſch oben, wo die hübſchen Mädchen ſitzen mit 
ihren netten, vernünftigen Jungs — gelt?!“ 

In ſtummem Druck reichte ihr Mirza Ahmed die Hand. 
Sie drückte fie kurz und ſeſt. Raſch ſchloß fie dann die Tür, 
und ihre Schreibmaſchine raſte, als wenn ein böſes Gewiſſen 

hinter ihr her wäre. 


VIII. 

Drinnen im Cheſkabinett ſaß Kenia auf der Armlehne 
des vlämiſchen Lehnſtuhls, glättete in leichter Liebkoſung 
den blonden Scheitel Alexander Huenes und ſagte dann 
zögernd: „Saſcha, bitte nicht böſe fein! Ich muß dir etwas 
ſagen — du mußt deine Beſuche bei mir einſtellen. Bitte, 
nicht böſe fein! Mein Mann, Medwedjeff, kommt morgen 
aus Moskau zurück. Und da er nun einmal mein Mann 
vor dem Geſetz und den Menſchen iſt, muß er ſchon bei mir 
wohnen. Ich möchte anſtändige Geſinnung mit anftändiger 
Geſinnung vergelten. Man klatſcht ſchon etwas, und ich 
möchte ihn nicht zum Geſpött machen ...“ 

Alexander Huene begehrte auf. Nicht mehr die geliebte 
Frau frei beſuchen dürfen! Ihn, den andern, um ſie wiſſen! 
Täglich, ſtündlich . 

Mit einem heftigen Ruck befreite er ſich von ihrer Lieb⸗ 
koſung. Dann aber reute es ihn und er zog ſie zu ſich auf 
den Schoß: „Weshalb weichſt du mir noch immer aus, 
Kenia, Liebe?! Weshalb willſt du mir nicht folgen. Es wird 
doch einen Weg geben, dich von deinem Mann frei zu 
machen. Oder kann ich dir zu wenig bieten?! Stellſt du 
größere Anſprüche an das Leben? Warte, Xenia, Liebe 
warte nur kurze Zeit. Wenn ich das große Geſchäft mit den 
Perſern unter Dach habe, iſt meine Stellung hier ſicher. 
Dann mußt du mir folgen. Und Mirza Ahmed iſt weich 
wie Wachs. Auf die meiſten meiner Vorſchläge geht er ein. 
Nur dauert feine Verſtändigung mit Teheran immer fo 
lange. Die Leute ſind das Depeſchieren nicht ſo ge⸗ 
wohnt..“ 5 

Kenia ſuchte ihm den Mund au ſchließen, hielt ſich dann 
die Ohren zu, als wolle, als könne ſie nichts hören von dem, 
was er ſprach. Und er ſprach immer weiter von dem Ge⸗ 
ſchäft mit den Perſern, das ihnen und ihrer Liebe ein Haus 
bauen ſollte. 

Und Kenia Tſaturowa wußte: alles das, was fie da 
hörte, ging nach Moskau. Sie würde es doch berichten! 
Alles! Sie ſpielte ein doppeltes Spiel mit ihm, um ihn. 
Sie nerriet ihn und liebte ihn und kämpfte um ihn zugleich. 
Sie wußte: draußen in ihrer Dahlemer Villa lag ein Brief, 
am Morgen aus Moskau gekommen. Und in dem Brief 
ſchrieb Latwin, daß ſich das Außenkommiſſariat für eine 
Begnadigung und Rückkehr Alexander Huenes nach Ruß⸗ 
land einſetzen werde. 

Eine kleine Vorgeſchichte hatte aber dieſer Brief, und 
die kannte Xenia allerdings nicht. Zwei Telephongeſpräche 
waren in Moskau der Abfaſſung vorangegangen: 

Bet der politiſchen Polizei, in dem großen grauen Ge—⸗ 
bäude auf der Lubjanka, hatte Latwin angeläutet, um Janis 
Karlowitſch Oſolin zu ſprechen, der Kenia Tſaturowa haßte. 


Und Latwin hatte angefragt, ob über Alexander Huene 


Akten vorlägen, und wie ſich die politiſche Polizei zu ſeiner 
Rückkehr und Übernahme in den diplomatiſchen Dienſt 
ſtellen würde. Und Janis Oſolin wollte in einer halben 
Stunde Beſcheid geben. 

Nach einer halben Stunde das zweite kurze Geſpräch: 

„Alloh, Genoſſe Latwin! Akten über Alexander Huene 
ſind vorhanden.“ 

„So! Was enthalten ſie?“ 

„Nichts Beſonderes. War nur einer der entſchloſſenſten 
Kerle, die je mit einem Regiment auf uns losgegangen 
ſind. Wären alle weißen Offiziere ſo geweſen, dann ſäßen 
wir heute nicht hier.“ 

„Alſo könnte er auf Begnadigung und Rückkehr 
rechnen?“ ; 

„Vor ein Kriegsgericht müßte er doch wohl geſtellt 
werden!“ 

„Das könnte doch nur Formſache fein, Genoſſe Oſolin?“ 

„Ein Kriegsgericht kann nie ganz Formſache ſein, ſonſt 
wäre es nicht ein Kriegsgericht, Genoſſe Latwin!“ ſagte 
Janis Oſolin hämiſch in das Hörrohr hinein. 

Latwin ſchrieb aber daun doch den Brief, in dem er 
Huenes Rückkehr befürworten zu können glaubte . 

Die ſtürmiſche Liebe Kenias ſah nun bereits weit ein 
Tor ſich öffnen, durch das ſie den Geliebten zu ſich entführen 
konnte. Und ſo ſagte ſie in plötzlicher Laune, als müßte ſie 
ſchon die Probe auf das noch ungelöſte Exempel machen: 

„Saſcha! Würdeſt du dich mit Moskau ausſöhnen 
können? Würdeſt du auch hinüberkommen zu uns, wenn 
un > eine gute Poſition und eine Zukunft bieten 
wollte 


Er lächelte zu ihren Worten wie zu einem Scherz. 
„O, Kenotſchka! Seit wann iſt es Sitte, daß der Mann der 
Frau folgt? Närrchen, liebes!“ 

Lachend küßte er ſie. 

Ihre Laune verſteifte ſich. Sie wollte nun auf einmal 
wiſſen, wie weit ihre Macht über dieſen Mann und ‘eine 
Liebe zu ihr ginge. Und fie ſagte ohne jeden Übergang: 

„Saſcha! Wenn ich nun alles das meiner Regierung 
berichte, was du mir über die Verhandlungen mit den Per⸗ 
ſern erzählt haſt?!“ - 

Alexander Huene erbleichte: „Laß ſolche Scherze, 
Kenia!“ ſagte er unwillig. ; 

Sie aber beſtand auf Antwort. 0 

Betroffen ſchaute Alexander Huene auf das kalt und 
undurchdringlich gewordene Antlitz Kenias. „Sphinr!“ 
durchfuhr es ihn fröſtelnd. Langſam ſprach er die Worte: 
„Es würde in mir den letzten Glauben an das Gute im 
Menſchen, den ich mir noch aus dem Chaos der letzten 
Jahre gerettet habe, töten. Und dich, Kenia,“ vollendete er 
hart. „dich müßte ich ...“ 

„Sprich es nicht aus, ſprich es nicht aus!“ rief ſie und 
warf ſich an ſeine Bruſt. „Sage mir nur, daß du mich lieb 
haſt, jo wie ich dich lieb habe. Sage es mir ..!“ 

Es klopfte. Verſtört ließen ſie voneinander. Fritz 
brachte endlich die Karte Mirza Ahmeds. 

Mit bangem Blick ſah Xenia auf die Karte: „Ich möchte 
nicht, daß mich Mirza Ahmed bei dir ſieht. Und heute 
abend, Lieber, ſehen wir uns. Hole mich ab. Dann eſſen 
wir irgendwo zuſammen ...“ 

Er küßte ihr Gewährung auf die Hände und entließ ſie 
durch die zweite Tür ſeines Kabinetts. 


Ihr Gang, ihre Haltung aber war wieder gauz Sicher⸗ 
heit und Tatkraft. Wie jemand, der wohl einen Zug, aber 


nicht das Spiel verloren gibt. 
IX. 


Es war ein ſchöner Nachmittag für Felicitas geweſen. 


Die Fahrt durch den verſchneiten Grunewald, der Kaffee 
in Onkel Toms Hütte, die Rückfahrt — und daun endlich 
„Rigoletto“. Noch klangen ihr die Melodien ſüß und 
ſchmeichelnd in die Ohren. Und ſpäter: wohin mit dem an⸗ 
geriſſenen Abend? Mirza Ahmed wollte feudal eſſen, fte 
aber wehrte. In ein beſcheidenes Weinlokal zu fahren, 
fand ſie ſich ſchließlich bereit. 1 

Und da ſaßen ſte nun in einer entlegenen Ecke. Mirza 
Ahmed hatte eine eingehende Unterredung mit dem Ge⸗ 
ſchäſtsführer. Ein Koch wurde hinzugezogen. Und dann 
aßen fie perſiſchen Pilaw und kaukaſiſchen Schaſchlick. Und 
dazu tranken fie feinen, roten, leuchtenden Wein 

Und wiederum ſpäter: da ſurrte diskret der Motor, 
und der Wagen ſauſte durch die verſchneiten Alleen des 


Tiergartens. Und Felicitas ſaß verträumt⸗ſelig in ihre 


Ecke gelehnt. 

Mirza Ahmeds Hand griff zart nach ihrer Hand. Sie 
ließ ihm die Hand. 

„Felicitas“, fragte er leiſe, „ind Sie zufrieden mit dem 
heutigen Tag?“ 

„Ja!“ antwortete Felicitas offen. „Ich danke Ihnen 
herzlich!“ 

Sie fühlte den leichten Druck ſeiner Hand. 
„Felicitas!“ ſagte er dann wieder leiſe, „alles Gute muß 


doch irgendeinen Lohn haben. Und war ich heute nicht gut 


zu Ihnen?!“ 


Felicitas lachte in ſich hinein. Sie ahnte, um was er 


bitten und betteln würde. 
„Schließen Sie doch die Ougen, Felieitas!“ bat er. 
Sie ſchloß die Augen. j 
„Einen Kuß, Felixitas! Einmal möchte ich ſelig ſein!“ 


O du lieber, ſchüchterner Menſch! dachte Felieitas. Der 


Schelm aber ging mit ihr durch, und ſo ſagte ſie: „Nun, 
holen Sie ſich ihn doch!“ — 


Und dann fühlte ſie ihren Kopf zart gehoben und einen 


Mund ſanft und andachtsvoll auf ihren Lippen. 


Sie wollte nicht wiederküſſen. Aber auf einmal kam es 


über ſie, ſeliger, niegefühlter Rauſch: Die wunderbare Wald⸗ 
fahrt. Der Nachmittag. Der Abend. Die Oper. Die füße, 
ſchmeichelnde Muſik. Das Eſſen, der Wein und dieſer liebe 


Menſch . .. Sie ergriff feinen Kopf und küßte mit äh er⸗ f 


wachter Leidenſchaft. i 
(Fortſetzung folgt) 
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EDER ener 


Diener John. 
Skizze von Alfred Manus. 


Es war in einem Hotelzimmer einer kleinen kanadiſchen 
Stadt. 

„Haſt du dich nach dem Weg erkundigt?“ fragte der alte 
Herr ſeinen Diener John. 4 

„Ja, Herr. Immer am Ufer des Elchſees entlang, fünf 
Stunden, dann kommt Wald, und dort ſteht das Blockhaus; 
aber der Weg iſt gefahrvoll; ich bitte Euch inſtändig, fahrt 
nicht, oder laßt mich hin.“ i 

Ich verſtehe dich, mein Alter, und ich danke dir für 
deine Liebe, aber dieſes muß ich allein machen. Es wäre 
keine Sühne für mich, wenn du ihn beredeſt. Nein, ich muß 
ſelbſt hören, wie er wirklich denkt, und bevor ich das nicht 
weiß, gebe ich mich nicht zu erkennen. Alſo — vielleicht 
überhaupt nicht.“ ö 

„Lieber Herr, wie ſoll Bob ahnen, daß Ihr heute anders 
denkt als damals, wenn Ihr es ihm nicht ſagt? Um eins 
aber bitte ich Euch, geht nicht in der Verkleidung des Pedlar 
zu dem Jungen.“ 

„Das muß ſein; denn komme ich als reicher Mann im 
Schlitten bei ihm vorgefahren, ſo weiß er, wer ich bin, und 
entweder weiſt er mich ungehört ab, oder er nimmt den 
reichen Vater auf. Vor beidem fürchte ich mich. Ich habe 
jetzt einen Bart, mein Kopf iſt kahl, und ich trage eine Brille. 
Nach menſchlichem Ermeſſen kennt er mich nicht wieder. 
Auch die Sprache hat ſich verändert. Nein, Alter, als Un⸗ 
bekannter ſoll er mir ſagen, welche Gefühle er heute für 
mich hegt. Das bekomme ich ſchon aus ihm heraus.“ 

„Wollt Ihr ihm denn in der Pedlarmaske mitteilen, 
daß Euch leid iſt, was damals —“ 

„Das ſoll er nicht wiſſen. Wenn auf jeden Fall ein 
Reit von Liebe bei ihm vorhanden tft, dann will ich die auch 
nicht durch Mitleid erkaufen.“ 

„Herr, Ihr habt nach jahrelangen Bemühungen in Er⸗ 
fahrung gebracht, wo Euer Sohn geblieben iſt, und wißt 
auch, daß alle, die ihn kennen, mit Achtung von dem Trapper 
Bob reden. Es iſt ein Unding, anders zu handeln, als zu 
ihm zu gehen und zu ſagen: Ich bin dein Vater und komme, 
dich zu bitten, wieder mein Sohn zu ſein.“ 

„Und es geht doch nicht anders, John, iſt der Anzug 
des reiſenden Krämers bereit?“ 5 

„Ja, Herr, Ihr könnt morgen Euren Weg gehen, und 
der Himmel möge ihn ſegnen.“ y 

Am folgenden Morgen trat der alte Herr bei zehn Grad 
Kälte, unkenntlich verkleidet, ſeinen Marſch an. Aber er 
hatte die Leiſtungsfähigkeit von Lunge, Herz und Muskeln 
überſchätzt. Schon nach einer Stunde mußte er ſich auf 
einen Baumſtamm am Uſer des Sees niederlaſſen. Die 
Sinne begannen ihm ſtumpf zu werden für die Eindrücke 
der Gegenwart, um ſo heller und qualvoller lebten Ereigniſſe 
der Vergangenheit auf. 


Er ſah ſein junges Eheglück wieder, er hielt das neu⸗ 
geborene Jungelchen in ſeliger Freude auf den Armen, er 
ſah den lebensfrohen Knaben heranwachſen und zum Jüng⸗ 
ling werden, deſſen wildes Temperament ſeine ruhige Natur 
nicht verſtand und als Willen- und Charakterloſigkeit deu⸗ 
tete. Da kam der Diebſtahl. Der Schein ſprach für Bob 
als den Täter, und der verblendete Vater, der nach dem 
Tode der Frau faſt ausſchließlich dem Geſchäfte lebte, glaubte 
dem Schein und verſtieß den Sohn. 

Der Dieb war ein leichtſinniger, aber kein ſchlechter 
Menſch. Als er ſah, was er angerichtet hatte, ging er zu 
dem Vater Bobs und geſtand. Der war von dieſem Tage 
an ein elender Menſch, denn er fand keine Spur des Sohnes 
wieder bis jetzt, fünfzehn Jahre nach jenem unſeligen Tage. 

So weit war der alte Herr in der Erinnerung, da ver⸗ 
— ſich ſeine Gedanken, ſein Kopf ſank ihm auf die 

ruſt. 

In dieſem Augenblicke ertönte Schellengeläute. Ein 
einfacher Schlitten fuhr vor, den der Diener John ſeinem 
Herrn nachgeſchickt hatte, ihn aufzunehmen, wenn er nicht 
mehr weiter konnte. Der Alte erzählte dem Fuhrmanne, 
wohin er wolle, dann fiel er in Ohnmacht. 

Als der Schlitten vor Bobs Hauſe anlangte, war der 
Greis wieder zu ſich gekommen. Vor der Fenz knallte der 
Führer mit der Peitſche, und auf der Schwelle des Block⸗ 


— 


hauſes erſchien ein breitſchultriger, bärtiger Mann mit 


freundlichen, ein wenig ſchwermütigen Augen. 

Der Schlittenführer nahm das Wort: „Hallo, Bob 
Wigham. ich fand auf dem Wege dieſen Pedlar. Sieh zu, 
ob du ihm etwas abkaufen kannſt.“ 

Bob reichte dem alten Manne freundlich die Hand: 
„Kommt herin und ſeid mein Gaſt. Das übrige findet ſich.“ 

„Good bye“, rief der Fuhrmann und fuhr davon. 


Mittlerweile war in der Haustür ein junges Weib mit 


hellen, klugen Augen und zwei Buben von acht und zehn 
Jahren erſchienen. 

Der Angekommene trat ein, reichte dem Ehepaare die 
Hand und beugte ſich dann zu den Kleinen nieder, die er 
in einer unbezähmbaren Aufwallung an ſich drückte. Die 
beiden Eltern ſahen ſich fröhlich an. f 

Während die Frau einen Imbiß bereitete und die Kin⸗ 
der ſich zutraulich an die Knie des alten Mannes lehnten, 
wußte dieſer faſt überhaſtet ſchnell das Geſpräch dorthin zu 
bringen, wo er es haben wollte. „Meine Ware zeige ich 
Euch nachher. Sagt mir, habt Ihr keine Eltern mehr, Ihr 
ſeid doch noch nicht ſehr alt?“ 

Bob war im Begriffe, eine herbe, abweiſende Erwide⸗ 
rung zu geben, aber irgend etwas zwang ihn zu einer richti⸗ 
gen Antwort. Worüber er kaum je mit ſeinem Weide 
ſprach, das mußte er dieſem Manne jagen — unbewußt 
zwang ihn die Stimme des Blutes dazu: „Ich habe keinen 
Vater mehr, weiß nicht, ob er noch lebt. Ich war ein leicht⸗ 
ſinniges, luſtiges Blut, das der gute Geſchäftsmann, der 
mein Vater war und, wenn er lebt. auch heute noch iſt, 
nicht verſtand. Er hielt den tollen Lebensmut für ein Laſter 
und traute mir ohne weiteres eine Niederträchtigkeit zu, die 
ein anderer beging. So, nun wißt Ihr es“ 


Es entſtand eine Pauſe, dann kam es gepreßt über die 
Lippen des Alten: „Das war hart. Aber wenn nun Euer 
Vater zu Euch kommt und Euch ſagen würde, daß ihm leid 
iſt, was er Euch Unrecht tat?“ 5 f 

Bob ſtand langſam auf. „Dann würde ich ihm ſagen: 
„Ich kenne dich nur als Kaufmann. Willſt du meine paar 
Dollar Erſpartes, ſo kannſt du ſie haben. denn wenn ſich 
mein Vater in Not befindet, ſoll er nicht vergeblich bei mir 
anklopfen. Meine Familie bringe ich durch. Mehr kannſt 
du nicht non mir erwarten.“ — Aber dort kommt die Er⸗ 
friſchung für Euch. Laßt es Euch ſchmecken.“ 

„Verzeiht, aber ich kann jetzt nicht eſſen“, ſagte der Alte 
wie betäubt. „Lebt wohl.“ Das Ehepaar wollte ihn hal⸗ 
ten, aber es gelang nicht. 

Bob ſchüttelte den Kopf. Da war etwas in dieſem Bes 
ſuch, das hu ganz eigenartig berührte, er wußte nicht wes⸗ 
halb, faſt ſchwermütig war ihm zumute. g 
IJInzwiſchen war der alte Mann den Blicken der Trap⸗ 
perleute bei einer Biegung des Seeufers, wo dieſes an den 
Wald ſtieß, entſchwunden. Eben wollte Bob ſich auf den 
Weg machen, ihm nachzugehen, als abermals ein Schlitten 
vorfuhr, dem ebenfalls ein alter Mann entſtieg, der Bob 
ſcharf in die Augen ſah. „Wo haſt du deinen Vater gelaſſen, 
Bob Wighams?“ fragte er. 

Der Trapper riß die Augen weit auf, denn John er⸗ 
kannte er auf der Stelle, und wie ein Blitz kam ihm die Er⸗ 
kenntnis. Er mußte ſich gegen den Türpſoſten lehnen. 

„Ja“, ſagte John, „dein Vater war es“, und nun ent⸗ 
hüllte er ihm die ganze Geſchichte. Dann ſtiegen ſie auf den 
Schlitten und jegten hinter dem Alten her. 

Sie fanden ihn, wie er vor einem Eisloche ſtand. 

Heiß wallte es in dem Sohne auf, aller Hunger nach 
Vaterliebe, der während ſeiner ganzen Jugendzeit ungeſtillt 
war, kam noch einmal zum Vorſchein. „Vater, mein Vater“, 
ſchrie er, dann ſtockte er, „ach, wäreſt du doch arm.“ 

Den alten Wigham wollten die Knie nicht tragen; der 
ſtarke Sohn ſtützte ihn. „Junge, wenn das Geld ſtört . 
Bei allem, was mir heilig iſt, ich tue es weg.“ 

Der Diener John rieb ſich die Augen. „Laſſen Sie das, 
lieber Herr! Es wird ſich auch ſo machen, wie ich ſehe. 
Aber eins muß ich doch ſagen: Ich habe recht gehabt und 


viele Mühe und Kopfzerbrechen dabei, denn dieſes alles 


hättet Ihr ohne Strapazen, Erfrieren und alle Eure Spitz⸗ 
findigkeiten wahrhaftig einfacher haben können. 
mir's nicht übel, daß ich Euch das ſage.“ 
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Bekenntniſſe 
eines Sklavenhändlers. 
Schiffsladungen ſchwarzes Elfenbein. — Sechshundert 


Menſchen werden über Bord geworfen. 
Von Ludwig Haßlinger⸗ London. 


Handel mit „ſchwarzem Elfenbein“ nannte man damals 
das Geſchäft. Unter dieſem Namen verbarg ſich der nieder⸗ 
trächtige Schacher, der noch im vorigen Jahrhundert mit 
Negern getrieben wurde und der gerade zu einer Zeit, da 
man in der Kulturwelt von Aſthetik überquoll, in höchſter 
Blüte ſtand. Welche Roheit zu dieſem Geſchäfte gehörte, 
erfahren wir jetzt von neuem aus einem Buche, das kürzlich 
in London erſchien und deshalb beſonders intereſſant iſt, 
weil es gewiſſermaßen das Bekenntnis eines Sklavenhänd⸗ 
lers darſtellt. Sein Verfaſſer, Kapitän Theodore Canot, 
ſchrieb es ſchon 1854, doch irgend ein Umſtand verhinderte 
mehr als 75 Jahre lang das Erſcheinen oͤieſer „Abenteuer 
eines afrikaniſchen Sklavenhändlers“. 

Canots Tätigkeit beſtand darin, die Sklaven, die ihm 
an der Guineaküſte von ſchwarzen oder arabiſchen Händlern 
verkauft wurden, nach Amerika zu ſchaffen und dort an den 
Mann zu bringen. Er berichtet, auf welche Wetſe ſich die 
afrikaniſchen Stammeshäuptlinge in den Beſitz der ſchwar⸗ 
zen Menſchenware festen. Daß Kriegsgefangene ohne wei⸗ 
teres in die Sklaverei verkauft wurden, galt dieſen „Könt⸗ 
en“ ais ſelbſtverſtändlich. Doch weil nicht immer Kriege 
geführt werden konnten, fo leerten die ſchwarzen Poten⸗ 
taten bei Ankunft eines Händlers ihre Gefängniſſe und 
köften damit das Problem des Strafvollzuges auf die ein⸗ 
ſachſte und für ſie vorteilhafteſte Wetſe. Manchmal freilich 
tum es vor, daß ſich niemand im Gefängniſſe befand. So 
traf ein meißer Händler einſt feinen Lieferanten in dͤteſer 
Verlegenheit. Doch der Schwarze wußte ſich zu helfen. Er 
beſaß ein gutes Gedächtnis und erinnerte ſich noch genau 
aller ſeiner männlichen und weiblichen Untertanen, die im 
Verlaufe des letzten Jahres durch irgend eine Kleinigkett 
ſein Mißfallen erregt hatten, ohne daß es ihm damals ein⸗ 


gefallen wäre, ſie wegen derartiger Nichtigketten zu be⸗ 


ſtrafen. Jetzt aber mußten ihm dtefe belangloſen Verſtöße 


als Vormand dienen, um alle dieſe Unglücklichen durch ſeine 


Leibgardiſten aus der Hütte holen zu laſſen, und der Händ⸗ 
ler verließ die Reſidenz mit einer ſtarken Sklavenkarawane. 

An der Küſte wurde das ſchwarze Elfenbein von den 
Kapitänen der Sklavenſchiſſe übernommen. Doch längſt 
nicht jeder Schwarze war zur Überfahrt nach Amerika geeig⸗ 
net. Jeder einzelne wurde von den Kapitänen unterſucht, 
jeder Muskel, jedes Gelenk, jeder Zahn geprüft. Viele 
kamen in ſo erſchöpftem Zuſtande an der Küſte an, daß man 
fte als unbrauchbar zurückwies. Um dieſer Gefahr zu ent⸗ 
gehen, hielt ſich mancher der Lieferanten einen in ſeinem 
Vaterlande auf die ſchieſe Bahn geratenen Arzt, der die 
Schwachen und Kranken mit Drogen künſtlich belebte, ſo 
daß dieſe Neger die Prüfung beſtanden, um bald darauf 
während der Seefahrt zu ſterbeu. 

An Bord des Sklavenſchiffes mußte jeder Zoll Raum 
ausgenutzt werden, um möglichſt viel ſchwarzes Elfenbein 
verladen zu können. Die Neger wurden deshalb im Schiffs⸗ 
raum wie die Heringe verpackt, ſo daß der Kopf des einen 
zwiſchen den Beinen des anderen auf den nackten Planken 
lag. „Auf einigen Schiffen“, ſo ſchreibt Canot wörtlich, 
„konnten ſie nicht einmal liegen. Sie ſaßen während der 
ganzen Fahrt einander auf dem Schoße.“ Manchmal 
gönnten die Kapitäne den Unglücklichen eine kleine Er⸗ 
leichterung, indem ſie jedem eine ſchmale Holzrolle gaben, 
um den Kopf darauf legen zu können. Doch dies geſchah 
nur dann, wenn die Schwarzen ſo zermürbt waren, daß ſie 
nicht mehr daran dachten, das Holz als Waffe gegen ihre 
Peiniger zu benutzen. Für die Aufrechterhaltung der Ruhe 
ſorgten die Bootsleute mit der Peitſche in der Hand, oder der 
Kapitän wählte unter je zehn Sklaven den Gefügigſten aus, 
der dann um den Preis einer etwas menſchlicheren Behand⸗ 
lung zum Wärter ſeiner eigenen Leidensgenoſſen wurde und 
über ihnen die Knute ſchwang. 

Bevor die Sklaven im Schiffsraum eingepfercht wurden, 
nahm man ihnen jeden Fetzen Kleidung, weil der Schmutz 


durch dieſe nur noch erhöht worden wäre. Aber auch dann 


noch herrſchten derartig unbeſchreibliche Zuſtände, daß jeder 
Kriegsſchiffsmatroſe allen Ernſtes behauptete, er könne ein 
Sklavenſchiff auf fünf Meilen am Geſtank erkennen. 


Unter dieſen Umſtänden waren Seuchen unausbleiblich. 
Durchſchnittlich überlebten 20 Prozent der Unglücklichen die 
Seefahrt nicht. Am gefürchteſten waren die Pocken. Der 
Kapitän ſelbſt unterſuchte jeden Schwarzen täglich auf rote 
Flecken und Pünktchen auf der Haut. die Anzeichen der 
Krankheit. Fand er ſie bei einem Neger, ſo wurde dieſer 
ſofort in einem Verſchlag abgeſondert. Stellte es ſich nach 
Tagen heraus, daß die verdächtigen Zeichen nicht auf Pocken 
zurückzuführen waren, fo ſuchte man das Wertobjekt, das 
jeder Neger darſtellte, zu erhalten. War der Unglückliche 
wirklich krank, fo wurde er mit einer Doſis Morphium im 
Leibe über Bord geworfen. Auf Schiffen, auf denen die 
Pocken ausbrachen, raffte die Seuche ſtets 60 bis 70 Prozent 
der Sklaven dahin. Dann freuten ſich die Hate. Ae 

Um wenigſtens etwas auf Sauberkeit halten zu können, 
wurden die Schwarzen an Tagen, da es der Seegang er⸗ 
laubte, auf Deck getrieben. Dort mußten ſich die aneinander 
Geketteten gegenſeitig mit Salzwaſſer abwaſchen. Etwas 
menſchlich denkende Kapitäne erlaubten ihnen dann, das 
Eſſen — Reis oder Pferdebohnen — dort einzunehmen, ſich 
zu ſonnen und heimiſche Lieder zu ſingen. Spaniſche Kapi⸗ 


täne glaubten auch für das Seelenheil der Menſchenware 8 


ſorgen zu müſſen und verlangten vor jedem Eſſen ein Tiſch⸗ 
gebet, ohne ſich der Zynik ihrer Handlungsweiſe bewußt zu 
werden. 

N Noch mehr als die Seuchen fürchteten die Sklaven⸗ 
kapitäne die engliſchen Kriegsſchiffe, denn deren Beſatzung 
machte kurzen Prozeß mit ihnen, wenn ſie an Bord des 
Schiffes Schwarze fand. Unverſtändlicherweiſe aber wies 
das engliſche Geſetz eine Lücke auf, die den Kapitänen faſt 
immer erlaubte, ihr Leben zu retten, wenn ſie auch die 
Ladung verloren. Ein Sklavenkapitän durfte nämlich nur 
dann abgeurteilt werden, wenn gleichzeitig einer der an 
Bord ſeines Schiffes gefundenen Schwarzen als offenſicht⸗ 
licher Beweis gegen ihn vorgeführt werden konnte. Des⸗ 
halb trafen die Kriegsſchiſfe, die einen Sklavenſegler an» 
hielten, faſt nie einen gefangenen Schwarzen. Canot be⸗ 
richtet hierzu den Fall des Kapitäns Homans. Dieſes Tier 
in Menſchengeſtalt nennt er ohne Scham ſeinen Freund. 
Homans befand ſich mit voller Ladung auf hoher See, als er 
an einem Abend gleichzeitig von vier aus verſchiedenen 
Richtungen kommenden engliſchen Kriegsſchiffen geſichtet 
wurde. Der nur ſchwachen Briſe wegen kamen die Eng⸗ 
länder dem Sklavenſchiff erſt nach Einbruch der Dunkelheit 
auf Schußweite nahe. Sie forderten ihn zum Beldrehen auf. 
Da ließ Homans die ſechshundert Schwarzen, die er an Bord 
hatte, auf Deck treiben. Die ſchwere Ankerkette wurde längs 


der Reling auf die Planken gelegt, und die Matroſen ban⸗ 


den die Neger mit ihren Feſſeln daran feſt. Schon klang 
der Ruderſchlag des erſten von den vier Booten, die von 
den Engländern ausgebracht worden waren, zum Sklaven⸗ 
ſchiff herüber. Homans ließ nun die Ankerkette an ihrem 
äußerſten Ende kappen. Der Anker fiel und zog die ſechs⸗ 
hundert Unglücklichen mit ſich über Bord. Sekundenlang 
nur ſchallten die entſetzten Schreie der Ertrinkenden zu den 


fieberhaft rudernden Engländern hinüber. Dann war 


völlige Stille. Ein paar Minuten ſpäter kletterten die 
Kriegsmatroſen an Bord. Homans empfing ſie mit höhni⸗ 
ſchem Lächelg. Sie konnten ihm nichts anhaben, denn fie 
fanden nicht einen lebenden Schwarzen mehr. 
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Luſtige Rundfcha 
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* Das aufregende Angeln. „Ste können ſich gar nicht 
vorſtellen, wie aufregend Angeln iſt.“ — „Aber wieſo 
denn?“ — „Nu, weil man keine Angelkarte hat!“ 


* Sein Arger über dieſen Winter. „In dieſem Winter 
iſt doch ſcheußliches Wetter: einmal iſt es warm, dann 
wieder kalt; man weiß gar nicht, was man verſetzen ſoll.“ 
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